
Orientalism,  
 
herkömmliche englische Bezeichnung für die Orientalistik, die 
durch die gleichnamige Schrift von E. W. Said (1978) die neue 
Bedeutung eines kolonialismuskritischen Schlüsselbegriffs 
gewonnen hat. Unter dem Einfluß von M. Foucault und A. 
Gramsci versteht Said Orientalismus als einen vom Okzident 
entwickelten Diskurs über den Orient, der durch die 
abwertende Darstellung des Anderen die eigene Identität 
profiliert und privilegiert, um imperiale Hegemonieansprüche 
auf die so abgegrenzte Welt zu rechtfertigen.  
Der orientalistische Diskurs umfaßt weit mehr als die 
philologischen, historischen oder anthropologischen Sparten 
der Orientalistik: die Vorstellungsmuster und Darstellungs-
weisen in einem breiten Spektrum von Texten (literar. Werke, 
Reiseführer, journalistische Berichte, politische Traktate, 
naturwissenschaftliche Studien, philosophische und 
religionskundliche Schriften), die v.a. seit dem 18. Jh. in Eng-
land und Frankreich und seit dem Zweiten Weltkrieg in den 
USA den Orient bevormundet und vereinnahmt haben, in einer 
Tradition, die letztlich bis in die Antike zurückzuverfolgen ist. 
Mit dem Autoritätsanspruch der überlegenen Kultur entwirft 
darin der Westen auf dichotomisch manipulierter 
Vergleichsbasis und mit Hilfe einer heterogenen Stereotypik 
(Stereotyp) ein quasimythisches Bild vom Osten, das diesem 
eine Disposition zur Sensualität, Irrationalität, Dekadenz, 
Femininität, Korruption und Brutalität unterstellt. Der 
diskursiv ‚orientalisierte’ Orient ist eine bewußte oder 
unbewußte Projektion, die latent oder manifest zum Ausdruck 
kommt, gegenteiligen Realitäten mit bemerkenswerter 
Konsistenz trotzt und direkt oder indirekt der kolonialen 
Kontrolle dient.  
Ausgehend von einem politisch kontextualisierten Literatur- 
und Kulturverständnis zielt Said in der Analyse des 
Orientalismus auf die Offenlegung solcher Zusammenhänge, 
indem er durch strategische Lesarten die Positionen der 
Autoren und die intertextuell sich abzeichnenden referentiellen 
Konstituenten ermittelt.  



Nach Wegbereitern wie Franz Fanon hat Said mit seiner 
systematischen, facettenreichen Kritik des Orientalismus das 
einflußreiche Modell der Analyse des kolonialen Diskurses 
eingeführt und maßgebliche Grundlagen für die postkoloniale 
Literaturtheorie geschaffen. So umstritten seine Studie bleibt, 
wo sie zu Pauschalurteilen üüber die Komplizenschaft der 
Orientalistik, undifferenzierten und damit homogenisierenden 
historischen und kulturräumlichen Vergleichen und einem 
europäischen Philosophien verpflichteten Eklektizismus neigt 
(vgl. die Kritik bei J. M. MacKenzie, A. Ahmad), so wegweisend 
war sie interdisziplinär und international für die postkoloniale 
Theoriebildung, die von G.Ch. Spivak und H.K. Bhabha, wie 
auch im späteren Werk von Said, in Einzelaufsätzen und 
Aufsatzsammlungen modifiziert werden sollte, und für die 
bereits existierende postkoloniale Literaturkritik, der sie einen 
theoretischen Bezugsrahmen bot. 
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